
 



Das Wort Sünde hat seine ursprüngliche Kraft verloren. Heute wird es öfter in Verbindung 
mit aktuellen gesellschaftlichen Trends und Moden als mit religiösen Vorschriften ver-
wendet: Ernährungssünden, Umweltsünden, Bausünden sind es, die mit dem Begriff ver-
bunden werden. Die starren moralischen Normen, die im Mittelalter mit den 7 Todsünden 
eine Kategorisierung erfahren haben, sind differenzierten Wertesystemen gewichen, die 
immer wieder den gesellschaftlichen Entwicklungen angepasst werden müssen. Richtig 
und falsch werden von der Gesellschaft vielstimmig diskutiert. Alleinige Autoritäten, ein-
heitliche Werteskalen gibt es nicht mehr. Das fordert vom Einzelnen mehr Selbstverant-
wortung und persönliche Positionierung, von der Gesellschaft mehr Toleranz. 
 
Das, was von den christlichen Kirchen als Sünde definiert wurde, hat sich nicht wesent-
lich verändert. Aber besonders in kleinen dörflichen Strukturen haben die Ge- und Verbo-
te der Kirche, die den Alltag der Menschen wesentlich mitbestimmt haben, fast völlig ihre 
Bedeutung verloren. Die moralische Instanz der Kirche ist in vielen Bereichen gebrochen. 
Weltliche Vorschriften, medial vermittelte Normen haben mehr Gewicht. Vor allem die 
Geschlechterrollen und die gelebte Sexualität orientieren sich im Alltag längst nicht mehr 
an dem, was die offizielle Lehre der katholischen Kirche vorgibt. Vieles was einst als 
Sünde erachtet wurde, ist nun gesellschaftlich akzeptiert; manches was einst nicht als 
Sünde galt, wie etwa Gewalt als Erziehungsmethode oder Menschenhandel, wird heute 
moralisch geächtet.  
 
Die Ausstellung im Küefer-Martis-Huus widmet sich diesem Wandel, der sich in den letz-
ten Generationen auch in unserer Region vollzogen hat. Sie skizziert Entwicklungen der 
christlichen Moraltheologie und ihren schwindenden Einfluss in der westlichen Welt. Vi-
deointerviews, Installationen, Scherenschnitte der Liechtensteiner Künstlerin Helena Be-
cker und abwechslungsreiche Begleitveranstaltungen öffnen unterschiedliche Zugänge 
zu einem gesellschaftlichen Prozess, dessen Auswirkungen auf das Zusammenleben 
unserer Generationen erst sichtbar werden. 
 
 
 
Was einst Sünde war – ist das heute keine Sünde mehr? 

Die meisten moralischen Vergehen, die im Laufe der Geschichte in den verschie-
denen Religionen als Sünde definiert wurden, werden nach wie vor als solche be-
trachtet. Vor allem in der katholischen Kirche hat sich die Liste der Sünden kaum 
verändert. Die Ausstellung widmet sich jedoch in erster Linie jenem gesellschaft-
lichen Wandel, der sich im Laufe der letzten Generationen auch in unserer Region 
vollzogen hat. 

Starre moralische Normen sind heute differenzierten Wertesystemen gewichen, die in der 
Gesellschaft vielstimmig diskutiert werden. Besonders in kleinen dörflichen Strukturen 
hatten die Ge- und Verbote der Kirche den Alltag der Menschen wesentlich mitbestimmt. 
Sie haben heute fast völlig ihre Bedeutung verloren. Geschlechterrollen und die gelebte 
Sexualita ̈t orientieren sich im Alltag la ̈ngst nicht mehr an dem, was die offizielle Lehre der 
katholischen Kirche vorgibt.  
 
„The Fall of Man“ von Cornelis van Haarlem, 1592 
Reproduktion, Rijksmuseum Amsterdam 
Original Öl auf Leinwand, 273 x 220 cm, Rijksmuseum Amsterdam 



Die Sündenliste: Todsünden und lässliche Sünden 

Seit dem Sündenfall Adams und Evas ist nach christlicher Theologie jeder Mensch mit der Erbsün-
de belastet. Diese wird durch die Taufe getilgt. Der Begriff Sünde bezeichnet sowohl die willentli-
che Abkehr von Gott als auch die einzelne sündige Tat, die mit dem bösen Gedanken beginnt. 

Die römisch-katholische Kirche unterscheidet zwischen Todsünde und lässlicher Sünde. Todsünden bewir-
ken die ewige Verdammnis in der Hölle, lässliche Sünden erfordern eine Reinigung im Fegefeuer. Daneben 
gibt es den Ablass zum Erlass von zeitlichen Sündenstrafen, die die Strafe im Fegefeuer mildern. 

Der umgangssprachliche Begriff „Todsünden“ ist theologisch nicht korrekt, da er nur die Hauptlaster be-
zeichnet, die selbst keine Sünden sind. Diese können sowohl zu schweren als auch zu lässlichen Sünden 
führen. Der abendländische Kanon der Sieben Todsünden entstand in der heute bekannten Form erst im 
Mittelalter. Bußprediger verbreiteten die Vorstellung von den Sieben Hauptlastern zunehmend in der Bevöl-
kerung. 

 
 
Die Liste der Todsünden 
Sünden entstehen nach der klassischen Theologie aus sieben schlechten Charaktereigenschaften: 
 
Superbia: Hochmut (Eitelkeit, Stolz, Übermut) 
Avaritia: Geiz (Habgier) 
Luxuria: Wollust (Ausschweifung, Genusssucht, Begehren) 
Ira: Zorn (Rachsucht, Vergeltung, Wut) 
Gula: Völlerei (Gefrässigkeit, Masslosigkeit, Selbstsucht) 
Invidia: Neid (Eifersucht, Missgunst) 
Acedia: Faulheit (Feigheit, Ignoranz, Trägheit des Herzens) 
 
Eine Todsünde ist nach dem katholischen Katechismus ein besonders schweres Vergehen, durch das »ein 
Mensch bewusst und frei Gott und sein Gesetz sowie den Bund der Liebe, den dieser ihm anbietet, zu-
rückweist«, so wie Mord, Ehebruch, der komplette Abfall vom Glauben. Aber selbst diese Sünden können 
nach christlicher Lehre vergeben werden.  
 
Die sieben Todsünden  
Quelle: Wikimedia 
Ausschnitte aus den Kupferstichen von Pieter Brueghel dem Älteren, 1558. 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Hieronymus Bosch (1450–1516): Die Sieben Todsünden; in den Ecken:  
Die vier letzten Dinge (um 1500) Museo del Prado, Madrid 



Von den 10 Geboten zur Polizeiordnung 

 
Ab dem Mittelalter verlor die Kirche immer mehr an Einfluss auf die staatlichen 
Ordnungen. Weltliche Gesetze der sich entwickelnden Nationalstaaten traten an 
die Stelle der kirchlichen Gebote.  
 
Die Peinliche Halsgerichtsordnung Kaiser Karls V. von 1532, die liechtensteinischen 
Landsbräuche und die Polizeiordnungen (1732 und 1843) geben Zeugnis von dieser 
Entwicklung. Die Gesetzestexte enthalten an erster Stelle Vorschriften für ein gottge-
fa ̈lliges Leben der Untertanen. Damit sollte verhindert werden, dass der Zorn Gottes in 
Form von Strafen über das Land kommt.  
 
Zu diesen Vorschriften gehört auch die Anweisung, an Sonn- und Feiertagen nicht zu 
arbeiten und den Gottesdienst zu besuchen. Besonderes Augenmerk richtet der Gesetz-
geber darauf, dass die Untertanen nicht fluchen, schwören und Gott la ̈stern. Als Gottes-
la ̈sterung gilt jegliche Art von Aberglauben. Es wird den Untertanen verboten, Zauberer 
und Wahrsager aufzusuchen.  
 

 

	  
Holzschnitt aus dem „Laienspiegel“ von 1509, Bayerische Staatsbibliothek München 
 

Hexenverfolgung 

In den Augen von Thomas von Aquin (ca. 1225-74), einer der bedeutendsten Kirchentheoretiker 
des Mittealters, waren Hexen Schaden bringende Weiber. Er prägte das Bild der "sündigen Verfüh-
rerin" und legte damit den Grundstein für die späteren massenhaften Hexenverbrennungen. 
 
In der Grafschaft Vaduz und in der Herrschaft Schellenberg fanden zwischen dem 16. und der Mitte des 
17. Jh. zahlreiche Hexenprozesse statt. Insgesamt wurden etwa 200 Menschen, Frauen, Männer und Kin-
der hingerichtet – bezogen auf die geringe Einwohnerzahl eine aussergewöhnlich hohe Zahl.  
 
Die katholische Geistlichkeit spielte dabei gegensätzliche Rollen: Während der Triesner Pfarrer Valentin 
von Kriss gegen die Hexenprozesse aktiv wurde, waren Landgeistliche und Kapuziner für die Verbreitung 
und Bestärkung des Hexenglaubens verantwortlich. Nicht nur finanzielle Interessen der Obrigkeit sondern 
auch das Verfolgungsbedürfnis der Bevölkerung, welche die vermeintlichen Verursacher ihrer Nöte auszu-
rotten trachtete, sind Ursache für die grosse Zahl der Prozesse und Hinrichtungen.  



Liechtensteiner Hexen – Drei Beispiele  
 
Maria Walserin aus Mauren 
wurde am 15. Juli 1680 verhaftet und vom Gericht zuerst gütlich, dann peinlich examiniert. Dabei gestand 
sie die Hexerei und gab etliche Komplizen an. Ein Widerruf nützte ihr nichts, denn sie wurde durch das 
Spanische Fusswasser abermals zum Geständnis gezwungen.  
Sie musste bekennen, den Teufelspakt mit dem eigenen Blut unterzeichnet und sich zum Ausfahren eines 
Steckens sowie einer Salbe bedient zu haben, die ihr der Teufel gegeben hätte. Weiters habe sie verschie-
denen Leuten durch zauberey die frücht verdörbt. 
Sie wurde 1680 hingerichtet.  
 
Katharina Hoppin aus Ruggell 
wurde am 16. August 1680 vor Gericht examiniert. Der gerichtliche Gutachter Dr. Welz meinte, dass die 
ihrer zauberey halben vorhandene indicia schwerlich einen andern efffect alss den holzstoss producieren 
werden.  
Drei Tage später zwang man sie auf der Folder zum üblichen Hexengeständnis mit Angabe von Komplizen 
und richtete sie in der Folge hin. 
 
Euphemia Hoppin aus Ruggell 
wurde am 10. Juli 1680 inhaftiert und ratione veneficii examiniert. Da sie gütlich nichts gestehen wollte, 
wurde sie zwei Tage später an die folter geschlagen, wobei sie zwei oder drithalb stund im fuesswasser 
gesessen sein soll.  
Sie bekannte, den Pakt mit dem Teufel mit ihrem eigenen Blut unterzeichnet zu haben, eine Buhlschaft mit 
ihm eingegangen zu sein, Hexentänze besucht zu haben, mit Stecken und Salbe geflogen zu sein sowie 
Schäden durch Unwetter und Hagel verursacht zu haben. Als man ihr nach einem Widerruf dieser Aussa-
gen neuerlich mit dem Spanischen Fusswasser drohte, bestätigte sie ihre früheren Geständnisse lieber 
gleich. 
Sie wurde hingerichtet. 
 
 
Teufelszeug 
 
Die Katholische Kirche, wie auch die Protestanten 
boykottierten lange Zeit die Gabel als Essbesteck. Sie 
galt als Werkzeug des Teufels, als unhandlich, unsittlich, 
unmännlich, manierlich, venezianisch. Nur die von Gott 
geschaffenen Finger seien würdig, Gottes Gaben zu 
berühren.  
 
Mönche des Klosters Montecassino haben die Gabel als 
»Teufelszeug« bezeichnet, und auch Hildegard von Bingen 
fand sie gottlos. Erst im 17. Jh. kamen Gabeln mit drei oder 
vier Zinken in allgemeine Verwendung. Und erst 100 Jahre 
später nahm sie ihre heutige Form an, sodass man mit ihr das 
Essen nicht nur aufspiessen, sondern auch »schaufeln« 
konnte, und sie etablierte sich endgültig als Teil des Ess-
bestecks. 
 
Im bäuerlichen Bereich blieb es noch länger unüblich, 
eigenes Besteck zu verwenden. Auch Teller wurden nicht 
individuell aufgedeckt, sondern alle löffelten aus einer 
Schüssel. 
 
         Johan Rudolf Thiele: Den Grafen Struensee holt  
         der Teufel, 1772 
 
Zweizinkige Gabeln 
Leihgabe Peter J. Schaps, Ortsmuseum Rüthi 
Diese Form der Gabel war bis ins 17. Jahrhundert gebräuchlich. Erst später 
entwickelte sich die dreizinkige Gabel des heute gebräuchlichen Essbestecks. 



 
	  
	  
	  
	  
	  
	  
	  
	  
	  
	  
	  
Frontispiz: Curious Punishments of Bygone Days 	  
by Alice Morse Earle, Chicago, 
Herbert S. Stone  
& Co., 1896. 

	  
	  
Schandstrafen 
 
Unsittlichkeit, Ehebruch, Kuppelei oder Prostitution wurden im Mittelalter mit Schandstrafen ge-
ahndet. Seit dem 18. Jahrhundert wurden Schandstrafen besonders häufig für Frauen verhängt, die 
gegen die geschlechtlichen Sittlichkeitsnormen verstiessen.  
 
Beim Umherführen im Schandmantel, mit der Schandmaske oder mit einer Halsgeige durfte man be-
schimpft, geohrfeigt und mit Unrat beworfen werden. Verschärfend kam bei diesen im 15. Jh. erstmals 
erwähnten Geräten das Gewicht und die Fläche für Spottbemalungen hinzu.  
 
Zusammen mit den Geldstrafen waren die Schandstrafen ein wichtiges Strafmittel der Niedergerichte. Im 
Unterschied zum Pranger und den dort häufig vollzogenen Leibesstrafen wie Verstümmelung oder Brand-
markung, die der Hochgerichtsbarkeit zugeordnet wurden. 
 
 
Spanischer Mantel / Schandtonne 
Leihgabe Vorarlberg Museum, Bregenz  
Die Tonne aus dem 18. Jh. war ursprünglich mit roter Farbe bemalt und ist 
vorne mit einem Vogel und hinten mit einem Esel bemalt.  
 
Halsgeige 
Leihgabe Vorarlberg Museum, Bregenz  
Das Folter- bzw. Schandwerkzeug aus dem 18. Jh. ist mit zwei Öffnungen für 
den Kopf und zwei für die Arme versehen. Vermutlich wurden zwei Personen 
darin eingespannt. 
 
Leib- und Fussfessel mit schweren Eisenketten 
Leihgabe Vorarlberg Museum, Bregenz  
 
 
 
Philosophischer Exkurs: 
Michel Foucault 
 
Strafe als Herrschaftsinstrument 
 
In seinem bekanntesten Werk „Überwachen und Strafen“ untersucht der französische Philosoph 
die Entwicklung der Strafen in Frankreich zwischen 1750 und 1850. In diesem Zeitraum wurde die 
öffentlich vollzogene körperliche Strafe durch die Haftstrafe abgelöst. Statt der körperlich 
schmerzhaften Züchtigung ging es nun darum, das Innere des Sträflings zu verändern. Die dabei 
angewandten Strafmechanismen sind für Foucault Ausdruck eines gesamtgesellschaftlichen Dis-
ziplinierungssystems.  



 
Die Marter war beliebt, weil sie sich in die christliche Mystik einfügte. Sie war auch ein eindeutig politisches 
Ritual. Nicht die Gerechtigkeit, sondern die Macht sollte wiederhergestellt werden. Der Scharfrichter war 
der Vorkämpfer der Königs, sein Werk die Zurschaustellung der Übermacht. Etwa Ende des 18.Jh wird die 
Marter abgeschafft. Die Bestrafung verschwindet aus der Öffentlichkeit, sie wird Verwaltungsapparaten 
übergeben. Ihre Wirkung erhofft man sich jetzt nicht mehr durch die Intensität, sondern durch ihre Unver-
meidlichkeit. Die so konstituierten Subjekte sind nun gerade für die sich neu formierende industrielle Ge-
sellschaft von Nutzen.  
 
Lesetipp – zu finden im Lesezimmer im Erdgeschoss 
Michel Foucault: Überwachen und Strafen. Die Geburt des Gefängnisses, Suhrkamp 1976. 
 
 
 

 
 
Wollust und Völlerei 
 
Wollust und Völlerei sind in der katholischen Lehre zwei der sieben Hauptlaser, 
aus denen andere Sünden entstehen können. Beide Laster waren seit jeher eine 
Frage des sozialen Rangs. Die Völlerei war nur in den begüterten Schichten ein 
Problem. Der Vorwurf der Wollust wurde im Mittelalter vor allem auch bei den He-
xenprozessen angeführt. Den Beschuldigten wurde vorgeworfen, Geschlechtsver-
kehr mit dem Teufel getrieben zu haben. 
 
Missernten, Kriege, Plünderungen, Dürren und Hochwasser führten dazu, dass es den 
mittelalterlichen Menschen immer wieder an ausreichender Nahrung mangelte. Die 
Grundnahrungsmittel sind im Hochmittelalter in der Regel Brei und Mus. Brot galt noch im 
10. Jh. als purer Leckerbissen. Im 13. Jh. ändert sich dies. Brot galt nun als Grundnah-
rungsmittel für arm und reich.  
 



Der Wein wurde als etwas Kostbares geschätzt und gehörte bei Adligen zur festlichen 
Mahlzeit. Das Bier wurde im Hochmittelalter hingegen zum wichtigsten Volksgetränk. Die 
Klimaverbesserung, die in der Übergangsphase vom Früh- zum Hochmittelalter einsetz-
te, machte Wein für alle verfügbar. In Weinanbaugebieten wurde Wein von grossen Tei-
len der Bevölkerung fast täglich getrunken. 
 
„Bacchanal“ von Peter Paul Rubens, 1. Hälfte 17. Jh. 
Reproduktion, Kunstkopie.de 
Original Öl auf Leinwand, 91 x 107 cm, Puschkin-Museum  
der bildenden Künste, Moskau 
 
 

	  
Das Florenz der Medici war das Bankenzentrum der Renaissance.  
Der Prior des Hausklosters der Medici, Girolamo Savonarola, begann  
nach dem Tod Lorenzo des Prächtigen um 1492, wider den Luxus zu predigen. 
 
Luxus  
 
Auch die Vermeidung von Luxus gehört zum gottgefa ̈lligen Leben. In den Polizeiordnungen des 17. 
Und 18. Jh. dienten die Verbote von ausschweifenden Festen dazu, die Untertanen in die Schran-
ken ihres Standes zu verweisen und ein allzu u ̈ppiges Leben zu vermeiden.  
 
Auch bestimmte Kleidungstücke oder Materialien wurden verboten. Vor allem ausländische Kleidung wurde 
untersagt, um die einheimischen Industrien zu schützen. Dazu geho ̈rten Samt, Atlas, Seide sowie engli-
sches oder niederländisches Tuch. Der Landsbrauch beruft sich auf ein gottgefa ̈lliges Leben, wenn er be-
klagt, dass «das junge gesündl» durch ihren U ̈berfluss in der Kleidung hoffärtig und leichtfertig wird und 
dadurch Gottes Zorn hervorruft. 
 
Weiters findet sich hier erstmals ein Verbot des Tabakrauchens, das besonders von den jungen Burschen, 
«die kaum hinter denen Ohren ertru ̈cknet oder das Vater Unser recht zu beten gelehrnet haben» praktiziert 
werde.  
 
 
Tabaksschneider und diverse Rauchutensilien 
Leihgaben Liechtensteinisches Landesmuseum und 
Kulturgütersammlung Schaan 
Rauchen wurde immer wieder als Laster betrachtet, galt aber zu 
gewissen Zeiten auch als Medizin z.B. gegen Lungenkrankheiten. 
Im 19. U. 20. Jh. gab es immer wieder Versuche, den 
Tabakanbau in Liechtenstein zu forcieren. Der Tabaksschneider 
mit dem IHS-Zeichen ist Zeichen für die Segnung dieses Lasters 
durch die Kirche.  
 
 
 
 
 



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Die Rauchgesellschaft, Stahlstich nach David Teniers gest. 
von A. H. Payne um 1850.  

 
 
Verbot der Geselligkeit 
 
Beim Kampf gegen die sittliche Unordnung spielen in den Liechtensteinischen Polizeiordnungen 
auch «Lichthäuser» eine Rolle. diese dienten ursprünglich dazu, sich abends zur Arbeit in einem 
bestimmten Haus zu treffen, um sich zu Hause das Holz und das Licht zu sparen. Diese Einrichtung 
wurde aber oft dazu genutzt, sich zum Tanz, Spiel und Gesang zu versammeln.  
 
Die Gesetzgeber meinen dazu, dass  «aus der na ̈chtlichen versamblung licht- und gunckhel Stuben nichts 
a ̈nderst als allerhandt Unzuchten, tantzen, spilen, mumereyen, fressen, saufen, hurereyen und endlich 
volle ba ̈uch erfolgen ..,». Deshalb wurden diese Lichtha ̈user ga ̈nzlich verboten.  
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Ein Bankier im Geschäft mit seinen Kunden. Gravierung von 
Hans Burgkmair (1473 bis ca. 1530) 

 
Zinsverbot / Wucher 
 
Zinsverbot bezeichnet das im Alten Testament ausgesprochene Verbot, Zinsen zu verlangen. Die-
ses Verbot galt über lange Zeit auch in der katholischen Kirche, wurde später jedoch abge-
schwächt bzw. ganz aufgehoben.  
 
Die Kirche verbot im Jahr 1179 den Christen, Wucher zu treiben. Dieses Verbot hatte zur Folge, dass die 
Juden nun eine wichtige Rolle im westlichen Wirtschaftsleben zu spielen begannen. Den sündigen Christen 
aber drohten die Prediger des 13. Jh. mit Höllenqualen: “Das Urteil über die Seele des Wucherers wird im 
Augenblick seines Todes gesprochen, und scheusslich anzusehende, böse Geister zerren seine Seele 
geradewegs in die Hölle, wobei sie ihm glühende Münzen in den Mund stecken.” 
 



Die Kirche begann allerdings schon im Mittelalter selbst Geldhandel zu treiben, die Klöster wurden wahr-
hafte Kreditinstitute. Die Rechnung mit Zinseszinsen war damals noch nicht bekannt, d.h. es gab nur eine 
gleichbleibende Verzinsung. 
 
Noch 1745 wandte sich Papst Benedikt XIV. mit dem Argument, es widerspreche dem christlichen Gebot 
der Nächstenliebe, gegen den Zins. Innerhalb der katholischen Kirche wurde das Zinsverbot erst von Papst 
Pius VIII. 1830 aufgehoben. 
 
Verbot von Glücksspielen in Liechtenstein, 1847 
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesmuseum 
 
Inflationsgeldscheine 
Leihgaben Liechtensteinisches Landesmuseum 
 
 
 
Der Pfarrer als Sittenwächter  
 
Der Pfarrer übte in den katholischen Dörfern bis weit ins 20. Jh. hinein eine nicht 
zu unterschätzende Macht aus. Besonders in moralischen Fragen und im Schulun-
terricht bekamen dies die Dorfbewohner zu spüren. Die Beichte und die sonntägli-
che Predigt waren dabei entscheidende Instrumente der Kontrolle. 
 
Der Pfarrer musste die Erlaubnis geben, wenn am Sonntag die Heuernte eingebracht 
werden sollte. Ihn musste man bitten, der verpflichtenden Christenlehre am Sonntag 
fernbleiben zu dürfen. Er wetterte gegen Tanzveranstaltungen an Samstagabenden, weil 
diese den Gottesdienstbesuch am Sonntag gefährden könnten. Hielt man sich nicht an 
die kirchlichen Ge- und Verbote, konnte man dies in der Predigt vor der gesammelten 
Gemeinde zu hören bekommen. 
 
Mancher Pfarrer blieb den Schülern besonders gut in Erinnerung, weil er auch vor bruta-
ler körperliche Züchtigung nicht zurückschreckte. Die Strenge und Schärfe war jedoch 
sehr stark von der Persönlichkeit der einzelnen Geistlichen abhängig.  
 
Lehrbuch für den ersten Religionsunterricht 
Leihgabe Paul Büchel, Ruggell 
Hg.v. Adolf Bösch mit Zeichnungen zum Ausmalen von Franziska Häfeli. 
Basel 1954. 
 
Das Leben unseres lieben Herrn und Heiland Jesus Christus ... 
Leihgabe Paul Büchel, Ruggell 
... und seiner jungfräulichen Mutter Maria zum Unterricht und zur Erbauung 
im Sinne und Geiste des ehrw. P. Martin von Cochem. Dargestellt von L.G. 
Businger, Regens. Einsiedeln, New York & Cincinnati 1873.  
 
Die Glaubens- und Sittenlehre der Katholischen Kirche ... 
Leihgabe Paul Büchel, Ruggell 
... in ausführlichem Unterrichte dargestellt und mit Schrift- und 
Väterstellen, sowie mit Gleichnissen und Beispielen belegt u. erläutert. 
Ein Hand- und Hausbuch für Katecheten und christliche Familien. ... 
Einsiedeln – Waldshut – Köln 1874. 
 
 
 
 



Beichte und Ablass 
Durch eine gültige Beichte erlangt der Gläubige nach katholischem Verständnis die Vergebung der 
gebeichteten Sünden. Die Beichte tilgt jedoch nicht die zeitlichen Sündenstrafen, die gegebenen-
falls noch im Fegefeuer verbüsst werden müssen. Gläubige, die neben der Sündenvergebung auch 
noch die Verminderung der zeitlichen Sündenstrafen erreichen wollen, können zusätzlich zur abge-
legten Beichte einen Ablass erlangen.  
 
Die genaue Darlegung der römischen Busslehre wurde erst nach der Reformation im Konzil von Trient 
(zwischen 1545 und 1563) definiert. Der Ablass als kirchliche Zugabe zur eigenen Mühe um Wiedergutma-
chung zeitlicher Sündenfolgen ist seither nicht mehr käuflich und wird deutlich vom Busssakrament unter-
schieden. Martin Luther wandte sich zwar energisch gegen die Auswüchse des Ablasshandels, befürworte-
te aber die Einzelbeichte.  
 
 
Schülerfotos mit Pfarrer Martin Kloo, 1910 u. um 1913 
Reproduktion, Ahnenforschung Ruggell 
Pfarrer Martin Kloo (jeweils Bildmitte) war zwischen 1906-1937 
Pfarrer in Ruggell und war als sehr strenger Religionslehrer bekannt, 
der seine Schüler auch oft in ihren Freizeitbeschäftigungen 
kontrollierte. 
 
Erstkommunion in Ruggell, 1961  
Reproduktion, Ahnenforschung Ruggell 
Im Hintergrund Schwester Cantionilla, Pfarrer Philipp Anton Hubert und 
Schwester Klementina. 
 
Diverse Gebetbüchlein, Andachtsbildchen und Beichtzettel 
Leihgaben Paul Büchel, Ruggell 
Um an der Hl. Kommunion teilnehmen zu dürfen musste man 
regelmässig zur Beichte. Der Pfarrer kontrollierte das sehr genau. 
Wenn man nicht beim örtlichen Pfarrer beichten wollte, musste man 
als Bestätigung den Beichtzettel von einer anderen Pfarre vorlegen. 
 
 
 
Bibelzensur 
 
Im Mittelalter sorgten zahlreiche Gegenbewegungen zur etablierten Kirche für Aufruhr. Sie vertrau-
ten ganz auf die Botschaft der Bibel und unterstützten ihre Verbreitung. Als Reaktion darauf unter-
drückte die römische Kirche die unbeaufsichtigte Bibelrezeption durch Laien, die als eines der 
Grundübel erkannt wurde. Die kirchliche Bibelzensur wurde ins Leben gerufen.  
 
Vor allem Übersetzungen der Heiligen Schrift in die Landessprache wurden zensuriert. Nur der Kirche 
selbst stand das Urteil über den wahren Sinn und die Erklärung der heiligen Schriften zu.  
 

Mit der Verbreitung der Schriftkultur und mit dem Buchdruck geriet auch 
das Bildungsmonopol der katholischen Kirche ins Wanken. Das Volk 
konnte sich nun selbständig Wissen aneignen und war nicht mehr auf den 
mündlichen Unterricht durch den Priester angewiesen. Allerdings wurde 
von jedem gläubigen Christen bei Androhung von Exkommunikation 
erwartet, dass er sich an die kirchlich erlaubten Ausgaben hielt.  
 
 
 
 
 
 
 
John Wyclif, der 1415 posthum als Ketzer verurteilt 
wurde, übersetzte die Vulgata-Bibel ins Englische. 1408 
wurde das Lesen von Wyclifs Bibelübersetzung 
verboten, 1415 bestimmte das Konzil von Konstanz, alle 
Schriften Wyclifs zu verbrennen.  
(Bild: unbekanter Künstler. Quelle: Wikipedia) 



Kirche und Sexualität  
 
Die Kirche wertete Sexualität seit Paulus als verwerflich und setzte sie seit Augu-
stinus wegen der mit ihr verbundenen fleischlichen Begierde mit der Erbsünde 
gleich. Geduldet wurde sie ausschliesslich in der Ehe und auch da nur, sofern sie 
lustfrei bzw. als Hilfsmittel gegen Triebhaftigkeit und ausschliesslich zum Zwecke 
der Kinderzeugung praktiziert wurde.  
 
Lustempfinden – selbst beim Vollzug des ehelichen Geschlechtsverkehrs – wurde als 
Geilheit und Hurerei bewertet. Eine Verfestigung dieses Standpunkts stellte der Zölibat 
dar. Dem mittelalterlichen Menschen waren allerdings viele sexuelle Praktiken geläufig, 
wie zahlreiche Bussbücher belegen. Die Lasterkataloge, anhand derer die Verfehlungen 
in der Beichte abgefragt wurden, waren von derart kontraproduktiver Wirkung, dass ihre 
Verwendung eingeschränkt werden musste. 
 
Heute hat die Katholische Kirche ihre mittelalterlichen Ansichten zur Sexualität in man-
chen Bereichen verändert und liberalisiert. Es gelten jedoch nach wie vor sehr restriktive 
Lehrmeinungen: Selbstbefriedigung, nichtehelicher heterosexueller Geschlechtsverkehr 
oder homosexueller Geschlechtsverkehr gelten nach wie vor als „unnatürlich" und sün-
dig. Künstliche Befruchtung, Sterilisation, Schwangerschaftsabbruch und die meisten 
Arten von Verhütungsmitteln werden ebenfalls abgelehnt.  
 
 
 
 
 
Nacktheit 
 
Viele Menschen empfinden beim Anblick des nackten Körpers ein Gefühl der Ver-
legenheit, der Scham oder der sexuellen Anregung. Die Schwellenwerte sind kul-
turell sehr unterschiedlich. So reicht in sehr schamhaften Kulturen schon eine 
Blösse der Arme, um solche Gefühle hervorzurufen.  
 
In der biblischen Schöpfungsgeschichte ist die Nacktheit ein Symbol für Unschuld und 
Unbewusstheit. Erst nachdem Adam und Eva eine verbotene Frucht vom Baum der Er-
kenntnis des Guten und Bösen gegessen hatten, wurde ihnen ihre Nacktheit bewusst 
und sie schämten sich. Die Scham wird also theologisch als Folge dieser Erkenntnis be-
trachtet. 
 
In der christlichen Geschichte gab es keinen einheitlichen Umgang mit der Nacktheit. Ab 
dem 4. Jh. setzt sich die kirchenamtliche Verdammung der Nacktheit durch. Mystische 
christliche Gruppen, die eine heilige Nacktheit praktizierten, wurden als Ketzer verfolgt. 
Im 20. Jahrhundert findet sich allerdings in den Aussagen der katholischen Kirche zur 
Sexualmoral kein Verbot der Nacktheit mehr. 
 
 



Philosophischer Exkurs 
Michel Foucault 
 
Sexualität und Wahrheit 
 
In seinem mehrbändigen Werk „Sexualität und Wahrheit“ analysiert der französische Philosoph 
Michel Foucault, wie die Macht der Gesellschaft unsere Vorstellung von Sexualität bestimmt.  
 
Die abendländische Kultur und insbesondere das Christentum haben den Sex durch Beichte, Geständnis 
und Kontrolle gezähmt. Aber Sex ist damit nicht zum Tabu geworden. Das Gegenteil war der Fall. Dadurch, 
dass Sexualität in der Kirche durch die Beichte, in der Schule durch Verbote, in der Politik durch Heirats-
kontrollen und in den Jugendrebellionen durch den ständigen Ruf nach Freiheit so stark thematisiert wurde 
und wird, hat das Thema Sexualität an Bedeutung gewonnen.  
 
Das Problem ist laut Foucault, dass wir gar nicht merken, wie stark unsere Vorstellung von Sex, davon, 
was „normal“ und „pervers“ ist, durch genau diese Diskurse bestimmt wird, in denen sich die Machtstruktu-
ren unserer Gesellschaft entfalten.  
 
Lesetipp – zu finden im Lesezimmer im Erdgeschoss 
Michel Foucault: Sexualität und Wahrheit. Der Wille zum Wissen. Der Gebrauch der Lüste. Die Sorge um 
sich. Suhrkamp, 1982 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Spätestens seit der Renaissance wird der hl. Sebastian als attraktiver Jüngling und 
meist gering bekleidet dargestellt. Die Pfeile können auch als Hinweis auf HIV-
positive Menschen interpretiert werden. Unter anderem aus diesen Gründen sehen 
Homosexuelle den hl. Sebastian als ihren Schutzpatron an.  
Bild: Hl. Sebastian, Schule des Pietro Perugino circa 1500, Aus: Joseph Antenucci 
Becherer: Pietro Perugino: Master of the Italian Renaissance. Rizzoli, New York 
1997, ISBN 0-942159-20-9 
 

 
Homosexualität 
 
Im Verständnis der katholischen Kirche gehört die Ausübung der Homosexualität nach wie vor zu 
den schweren Sünden. Nach kirchlicher Meinung sind Homosexuelle wie alle Christen aufgerufen, 
ein keusches Leben zu führen.  
 
Innerhalb der Kirche wird diese Haltung jedoch nicht mehr in allen Ländern von der Mehrheit der katholi-
schen Laien getragen, sondern es gibt hier grosse kulturelle Unterschiede zwischen den verschiedenen 
katholischen Gebieten. 
 
In vielen westlichen Ländern werden zunehmend gleiche rechtliche Grundlagen für homosexuelle Partner-
schaften geschaffen und die gleichgeschlechtliche sexuelle Orientierung wird allgemein anerkannt. 
 



	  
Zarah Leander: Kann denn Liebe Sünde sein? aus dem Ufa-Film "Der Blaufuchs“, 1938 (Quelle: Youtube) 
	  
 
"Kann denn Liebe Sünde sein?" 
 
Bruno Balz (1902 – 1988), von dem der Text zu dem Lied stammt, bekannte sich bereits als 17-
Jähriger zu seiner Homosexualität und engagierte sich früh innerhalb der Homosexuellenbewe-
gung.  
 
Balz verfasste über 1000 Liedtexte. Alle grossen Schlager von Zarah Leander sind ein Gemeinschaftswerk 
von Balz und dem Komponisten Michael Jary.  Zu deren bekanntesten Hits gehören "Das kann doch einen 
Seemann nicht erschüttern", "Wir wollen niemals auseinandergehn" und "Ich weiss, es wird einmal ein 
Wunder geschehn". 
 
1942 sass Balz bereits zum zweiten Mal im Gestapo-Gefängnis. Als 
Joseph Goebbels "auf besonderen Wunsch des Führers" von den 
reichsdeutschen Schlagerautoren optimistische "Durchhaltelieder" 
forderte, liess der Komponist Michael Jary den Propagandaminister 
wissen, er könne diese ohne seinen langjährigen Texter Bruno Balz 
nicht schreiben. Noch am selben Tag kam Balz aus der Haft frei, um 
in kürzester Frist das gewünschte Lied zu liefern: "Davon geht die 
Welt nicht unter". Es wurde auf Goebbels Wunsch in den bereits 
fertigen Film "Die grosse Liebe" eingebaut - gesungen von Zarah 
Leander. Zu spät ging Goebbels die eigentliche Botschaft dieses 
Lieds auf, nämlich dass auch die Diktatur der Nazis eines Tages ein 
Ende haben werde. 
 
 
 
 
 
 
 
          Bruno Balz (1902 – 1988) 
 



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Fotografie Stephan Schacher, Ausstellung „Leben und 
sterben im Zeichen von Aids. Bilder aus der Arbeit von Sr. 
Leoni in Namibia, 2005 

 
 
Verhütung /Schutz vor Aids 
 
Zahlreiche katholische Hilfsorganisationen bemühen sich um Aidskranke. So auch die Ruggeller 
Schwester Leoni Hasler, die in Namibia ein Zentrum für Aids-Kranke ins Leben gerufen hat. Dort 
wird auch der richtige Gebrauch von Kondomen demonstriert (siehe Abbildung). 
 
Die offizielle Position der Kirche zu Fragen der Verhütung und der Verwendung von Kondomen lautet: Der 
Geschlechtsakt muss offen sein für die Zeugung eines Kindes. Die einzig richtige Form der Verhütung ist 
sexuelle Enthaltsamkeit. Ausserehelicher Verkehr ist ohnehin sündig. 
 
Wenn in einer Ehe einer der Partner mit dem HI-Virus infiziert ist, muss das Paar enthaltsam leben. In we-
nigen Ausnahmefällen – bei homosexueller Prostitution zum Beispiel – gesteht die Kirche zu, dass ein 
Kondom ein erster Schritt sein kann, um zu einer verantwortungsvollen Sexualität zu kommen. 
 
 
Schwester Leoni Hasler in ihrem „Care-Center“ in Namibia 
Fotografie Stephan Schacher 
Die Ruggeller Schwester Leoni Hasler leitet in Namibia ein 
Zentrum fu ̈r Aids-Kranke. 
 
 
 



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Fürstlicher Rat Kanonikus Anton Frommelt. (Quelle: Marxer, Felix: Fürstlicher Rat 
Kanonikus Anton Frommelt, Alt-Regierungschefstellvertreter, Alt-Landtagspräsident, In: 
Jahrbuch des Historischen Vereins für das Fürstentum Liechtenstein, 1975, Bd. 75) 
 

 
Das Gebot der Nächstenliebe – Kirche und  
Nationalsozialismus 
 
In Liechtenstein bezog die katholisch-konservative "Bu ̈rgerpartei" eindeutig Position gegen die 
Nationalsozialisten. Eine besondere Rolle kommt dabei Pfarrer und Landtagspräsident Anton 
Frommelt zu, der den faschistischen und antisemitischen Tendenzen im «Liechtensteiner Heimat-
dienst» offen entgegentrat. Er spielte ausserdem eine zentrale Rolle beim Scheitern des Putsch-
versuchs im Jahr 1938. 
 
Als im Juni 1936 im Landtag Stimmen gegen Judeneinbu ̈rgerungen laut wurden, antwortete Anton From-
melt: «Es ist verfehlt, nach dem Blut zu urteilen ... Vom christlichen Standpunkt aus ist Mensch eben 
Mensch und es kommt nicht auf die Rasse an, sondern auf das, was einer tut.»   
 
Allgemein trat die katholische Kirche in den 30iger Jahren vielfach als Kritikerin der Nationalsozialisten auf, 
verurteilte vehement deren „Euthanasie-Programm“, fand aber keine klaren Worte zu den Judenverfolgun-
gen. Weder zu den Nürnberger Gesetzen von 1935, noch zum Pogrom vom 9. November 1938 äusserten 
die Amtskirchen sich öffentlich. Auch nach Beginn der Deportationen deutscher Juden in die Vernichtungs-
lager im Oktober 1941 kam es zu keinem ähnlichen Protest wie gegen die "Euthanasie".  
 
Regierungsrat Peter Büchel erklärt, dass er als Katholik den Nationalsozialismus ablehne.  
„[...] Zu was brauchen wir Parteien, wir sind ja alle katholisch, da wollen wir zusammenhalten, dann haben 
wir eine Partei, deren wir uns nicht schämen müssen. Dann habe ich auch noch gesagt: Andere Länder 
sollen meinetwegen tun, was sie für gut finden, das ist ihre Sache. Wir aber wollen das Christuskreuz ver-
ehren, nicht das Hakenkreuz. Wir sind Katholiken und müssen nicht alles nachäffen. – Ferner führte ich 
aus: Ich habe auch einmal am Schellenberg gesagt: An ihren Früchten werdet ihr sie erkennen. Auch die-
sen Ausspruch getraue ich mir zu wiederholen. Man soll nur die Arbeit anschauen, die unser verehrter Re-
gierungschef, Hr. [Josef] Hoop, und sein Stellvertreter, H. H. [Hochwürdiger Herr] Pfarrer [Anton] Frommelt 
geleistet haben, anschauen, diese brauchen sich ihrer Früchte nicht zu schämen. Zu diesen wollen wir 
halten und sie unterstützen. [...]“  
(Liechtensteiner Volksblatt, 6.3.1937) 



 

 

Geschlechterrollen – Die Frau zwischen Heiliger und Sünderin 
 
Die Haltung der Katholischen Kirche zur Frau ist ambivalent. In der Frömmigkeit 
spielt die Verehrung heiliger Frauen eine nicht unbeträchtliche Rolle. Die Marien-
kulte erfreuen sich ungebrochener Beliebtheit. Im Gegensatz dazu ist die rechtli-
che Stellung der Frau in der Kirche auch heute noch mit starken Einschränkungen 
belegt. 

Thomas von Aquin betrachtete die Frau als ein misslungenes männliches Wesen. Daher 
wurde die Frau auch nicht als Stütze des Mannes sondern als Gefahr für sein Seelenheil 
angesehen. Bis ins 19. Jh. galt die Meinung der Kirchenväter, dass die Frau an der Wei-
tergabe des Lebens nur insoweit beteiligt sei, als sie Schutzraum und Nahrung für den 
Embryo bereitstelle, während dieser sich allein aus dem Samen des Mannes entwickle.  

Unter dem Einfluss der Frauenemanzipation hat sich die katholische Theologie von den 
früheren Abqualifizierungen der Frau distanziert. Es wird auch nicht bestritten, dass 
Frauen heute für die kirchliche Arbeit unentbehrlich geworden sind. Aber zu Leitungs-
funktionen einschliesslich des Priester- und Bischofsamtes werden Frauen bis heute 
nicht zugelassen. 
Kammerbild mit Heiliger Maria und Menschen im Fegefeuer 
Leihgabe Kulturgütersammlung der Gemeinde Schaan 



 
 
Sebastiano del Piombo: Martyrium der Hl Agatha, 1520, Palazzo Pitti, Florenz (Quelle: Wikimedia) 
 
 
Agatha-Brot – die Hl. Agatha von Katanien 
 
Agathabrot wird in vielen katholischen Gegenden am 5. Februar gesegnet und verteilt. Das Brot 
steht als Sinnbild für die beim Martyrium der Heiligen abgeschnittenen Brüste und soll gegen 
Heimweh, Krankheiten und vor Feuer schützen. 
 
Man gab das Brot früher auch Frauen gleich nach der Geburt eines Kindes, um den Milchfluss zu sichern. 
Dem Vieh wurde es vor dem Almauftrieb verfüttert, damit sich die Kühe vertragen sollten. In den Ställen 
und auf der Alpe wurde ein Stück deponiert, um damit Mensch und Vieh zu schützen. 
 
Der Legende nach verweigerte sich die Hl. Agatha dem Werben des Statthalters von Sizilien, da sie als 
Christin die Jungfräulichkeit um des Himmelreiches willen gelobt hatte. Daraufhin wurde sie verhaftet und 
ins Bordell gebracht, damit sie zur Unzucht verführt werden sollte. Als Agatha auch hier widerstand, veran-
lasste der Statthalter Ihre Folterung, bei der ihr die Brüste abgeschnitten wurden. Sie starb an den Folgen.  
 
 
Aussegnung: Die Unreinheit der Frau 
 
Im christlichen Glauben und im Volksglauben galt die Wöchnerin bis zur Aussegnung durch den 
Pfarrer als unrein. Während dieser Zeit hatte sie der Kirche fernzubleiben, weil sie besonders an-
fällig gegenüber dem Teufel und seinen Dämonen war. Die Aussegnung der Wöchnerinnen wurde 
in Ruggell noch bis in die 50er Jahre praktiziert. 
 
Ehelicher Verkehr war den Frauen nach der Geburt eines Jungen für 40 Tage, nach der eines Mädchens 
für 80 Tage untersagt. Durch die Zeremonie der Aussegnung reinigte der Priester die Frau von der sün-
denbehafteten Geburt und nahm sie wieder in die Gemeinschaft der Christen auf. Der Ritus wurde nach 
der Geburt eines Knaben einen Monat, bei der eines Mädchens zwei Monate später vollzogen. 
 
Im Kindbett, also im Zustand der Unreinheit gestorbene Wöchnerinnen galten als potentielle Wiedergänge-
rinnen und wurden – Bussbüchern des 10./11. Jh. zufolge – im Grab gepfählt, vom Pfarrer wie ein Dämon 
gebannt oder durch gewisse Gaben und durch besonders aufmerksame Pflege ihres Kindes zufrieden ge-
stellt.  
 
 



 
 
 
Nottaufe 
 
Nach christlicher Lehre ist ein ungetauftes Kind mit der Erbsünde behaftet. Die Geburtshilfe war 
lange Zeit primär darauf ausgerichtet, dem Kind bei der Niederkunft den Empfang der heiligen Tau-
fe zu ermöglichen. Einem ungetauft verstorbenen Kind wurde ein Platz zwischen Himmel und Hölle 
zugewiesen. Sie durften nicht am Friedhof oder nur in einem abseits gelegenen Areal beigesetzt 
werden.  
 
Um dies zu verhindern, entwickelte man verschiedene Taufpraktiken: Nottaufen mittels einer Spritze in der 
Gebärmutter oder auch Wallfahrten mit toten Kindern, um diese für die Taufe kurzzeitig zu erwecken. Die 
Nottaufe hatte wegen des verunreinigten Wassers nicht selten eine tödliche Infektion im Mutterleib zur Fol-
ge. 
 
An manchen Orten ist auch eine aussergewöhnliche Form der Bestattung nachgewiesen: Das Begraben 
des toten Kinderkörpers unter der Dachtraufe von Kirchen oder Kapellen („Traufkinder“). Im Volksglauben 
hielt sich die Meinung, durch das herab rieselnde Wasser könnte dem Kind noch nachträglich das Sakra-
ment der Taufe gespendet und so der Weg in den Himmel eröffnet werden. 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
Taufspritze aus dem Koffer einer Hebamme, um 1800  
(Quelle: Medizinhistorisches Museum, www.kugener.com) 

 
 
 
Instrumente aus einem Hebammenkoffer 
Leihgabe Liechtensteinisches Landesmuseum 
Die Schachtel für die Nottaufspritze und die kleine Broschüre für die Nottaufe 
gehörten lange zu den Utensilien, die eine Hebamme zu einer Entbindung 
mitbrachte. 
 



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abbruchinstrumente (Quelle: Museum für Verhütung und 
Schwangerschaftsabbruch, Wien) 
 

 
 
Schwangerschaftsabbruch 
 
Von der katholischen Kirche wird der Schwangerschaftsabbruch nach wie vor als Tötungsdelikt 
betrachtet. Auch in Liechtenstein bleibt das Abbrechen einer Schwangerschaft illegal. Das Liech-
tensteiner Stimmvolk lehnte 2011 eine Volksinitiative für die Legalisierung einer Fristenlösung ab 
und hält damit als eines der wenigen Länder Europas am Verbot fest. 
 
Das Liechtensteinische Fürstenhaus, dezidierte Gegner der Legalisierung des Schwangerschaftsabbruchs, 
hat 2006 die Beratungsstelle schwanger.li ins Leben gerufen. Dort erhalten Frauen umfassende Beratung 
zum Thema Schwangerschaft und finden auch nach einem Schwangerschaftsabbruch Hilfe.  
 
Schon immer haben Frauen ungewollte Schwangerschaften abgebrochen. Nicht selten bezahlten die Frau-
en mangels geeigneter Methoden dafür mit ihrem Leben. Erst seit Mitte des letzten Jahrhunderts wurden 
Methoden entwickelt, die sowohl sicher als auch sehr wirksam sind. Die 'moralische Entrüstung' ist in jenen 
Ländern am stärksten, die Frauen am meisten bevormunden und wo es die höchste Rate an Abbrüchen 
gibt. Länder, in denen Frauen frei entscheiden können, beugen ungewollten Schwangerschaften am wirk-
samsten vor und haben die niedrigste Rate an Abbrüchen. 
 

 

Der Kampf um Gleichberechtigung der Frau 
 
Ihre stufenweise Gleichberechtigung haben sich die Frauen in katholischen Ländern immer wieder 
gegen den erbitterten Widerstand der Kirchen erka ̈mpfen mu ̈ssen. Der Kampf um die politische 
Gleichberechtigung war in Liechtenstein erst im Jahr 1984 erfolgreich. 
 
Der Einführung des Stimm- und Wahlrechts für Frauen ging eine rund 30jährige Epoche der Auseinander-
setzung voraus. Nach mehreren gescheiterten Versuchen und der schrittweisen Einführung des Frauen-
stimmrechts auf Gemeindeebene gründeten engagierte Frauen die „Aktion Dornröschen“. In der schliess-
lich erfolgreichen Volksabstimmung vom 1. Juli 1984 war die Zustimmung immer noch sehr knapp (2370 
Ja/2251 Nein). 
 
Spa ̈testens seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil konnten sich in Liechtenstein Frauen auch in der Kir-
chenarbeit auf verschiedenen Ebenen stärker engagieren. Seit der Errichtung des Erzbistums Vaduz 1997 
wird diese Öffnung wieder ru ̈ckga ̈ngig gemacht. Der Verein fu ̈r eine offene Kirche wehrte sich bisher erfolg-
los gegen diese Reinstallation althergebrachter hierarchischer Strukturen in der katholischen Kirche des 
Landes. 



 
Demonstration nach der gescheiterten Abstimmung über das 
Frauenstimmrecht im Februar 1973 
Reproduktionen, Liechtensteinisches Landesarchiv 
Fotografien von: Fritz Baum, Ruggell; Alfons Kieber, Mauren; und Beat 
Schurte, Schaan 
 
Plakat der Gegner des Frauenstimmrechts 
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv 
Die Volksabstimmung vom 9. und 11. Februar 1973 brachte eine 
deutlichere Ablehnung (1675 Ja/2126 Nein) als bei der Abstimmung von 
1971. 
 

Theologischer Exkurs 
Uta Ranke-Heinemann 
 
„Eunuchen für das Himmelreich?“  
 
In ihren Werken setz sich die streitbare Theologin mir der Sexualität in der katholischen Kirche 
auseinander. Sie weist nach, dass antifeministische und lustfeindliche Positionen die Kirchenge-
schichte von den Anfängen bis zu Papst Benedikt XVI. geprägt haben. 
 
Sie kritisiert u.a. das kirchliche Verbot von Verhütungsmitteln und die seit 1916 von Rom vertretene Positi-
on, dass die Frau im Falle eines Kondomverkehrs Widerstand leisten müsse „wie gegenüber einem Ver-
gewaltiger“. Scharf wendet sie sich auch dagegen, dass „gestützt auf die Hl. Schrift, die Homosexualität als 
schlimme Abirrung bezeichnet“ wird. Die katholische Kirche habe aus Jesus einen lustlosen und lustfeindli-
chen Christus der Schlafzimmerkontrolleure und Eheverkehrspolizisten gemacht und sei dabei zu einem 
Schrumpfchristentum degeneriert. 
 
Uta Ranke-Heinemann habilitierte sich 1969 als erste Frau in katholischer Theologie und wurde im Januar 
1970 weltweit erste Professorin in diesem Fach. Bald fiel sie durch ihre kirchenkritische Haltung auf. Da sie 
öffentlich die Auffassung vertrat, die Jungfrauengeburt sei nur theologisch und nicht biologisch zu verste-
hen, verlor sie 1987 ihren theologischen Lehrstuhl an der Universität Essen. Stattdessen erhielt sie einen 
kirchenunabhängigen Lehrstuhl für Religionsgeschichte.  
 
Lesetipp – zu finden im Lesezimmer im Erdgeschoss 
Uta Ranke-Heinemann: Eunuchen für das Himmelreich. Katholische Kirche und Sexualität. Von Jesus bis 
Benedikt XVI., Heyne, München 2012 
 
 
 
Zensur – sündige Filme 
 
Im Verlauf der Jahrhunderte hat sich die Zensur von einer stark religiös gefa ̈rbten 
Stossrichtung zu einem Instrument der politischen Herrschaftssicherung entwic-
kelt. Zensur dient gegenwa ̈rtig vorrangig dem Schutz von Grundrechten – etwa bei 
der Beka ̈mpfung rassistischer, menschenverachtender, gewalt- und kriegsverherr-
lichender oder sexistisch-pornografischer Tendenzen – oder dem Schutz der Ju-
gend. 
 
Nach der ersten öffentlichen Filmvorführung in Liechtenstein 1908 dauerte es zehn Jah-
re, bis im Rössle in Schaan ein Kino konzessioniert und eingerichtet wurde. Der Betrieb 
erfolgte von Anfang an unter den Argusaugen der katholischen Kirche, die Angst vor Sit-
tenverfall und Genusssucht hatte. Gleichzeitig mit der Konzessionierung wurde die Zen-
sur durch die Regierung eingeführt. 
 



Diese Vorbehalte fanden auch Eingang in die Verfassung von 1921, indem die Mei-
nungsfreiheit nach Art. 40 der Verfassung dahingehend eingeschra ̈nkt wurde, dass «eine 
Zensur ... öffentlichen Aufführungen und Schaustellungen gegenüber stattfinden (darf)». 
Im Jahr 1970 schaffte die Regierung die Filmzensur ab. Stattdessen wurde eine Filmbe-
ratungsstelle installiert. 
 
Filmindex der liechtensteinischen Zensurstelle 
Leihgabe Liechtensteinisches Landesarchiv 
Der Karteikasten enthält alphabetisch geordnete Karten mit Filmtitel, 
Datum, Kinobetreiber und z.T. Begründungen für die Zensur bzw. das 
Vorführverbot. 
 
Stempel und Schild der Filmberatungsstelle  
Leihgabe Liechtensteinisches Landesarchiv 
 
Das Wirtshaus „Rössle“ in Schaan 
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv 
Im „Rössle“ wurden vom Ehepaar Karl und Judith Kaufmann 
zwischen 1918 und 1932 regelmäßig Filme gezeigt. 
Quelle: Annette Ling: Das Kino im Wirtshaus „Rössle“ in Schaan.  
 
Zeitungsbericht zu Edwin Marock, dem Leiter des  
Filmberatungsdienstes ehemals Filmzensurstelle Vaduz 
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv 
Liechtensteiner Volksblatt, 1. Februar 1996 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Szenenfoto aus dem Fim „Die Sünderin“ mit Hildegard Knef, 
Gustav Fröhlich, 1951 
 
Die Sünderin 
 
Der Film „Die Sünderin“ aus dem Jahr 1951 war wegen des nachfolgenden Skandals der Durch-
bruch der Schauspielerin Hildegard Knef. Der Film war monatelang Thema in Zeitungen und Zeit-
schriften.  
 
Schon in der ersten Woche nach der Premiere gab es in einzelnen Städten Demonstrationen gegen seine 
Aufführung. Anfang Februar rief der katholische Film-Dienst alle Katholiken zum Boykott der Sünderin auf.  
 
Entgegen verbreiteter Meinung war es nicht die Nacktszene Hildegard Knefs, gegen die sich der Protest 
richtete. Die Handlung dreht sich um das Zusammenleben der Prostituierten Marina mit ihrem Freund, ei-
nem Maler, der an einem Gehirntumor erkrankt ist. Um die Operation zu finanzieren, versucht sie, wieder 
ihrem alten Gewerbe nachzugehen. Die Operation bringt keine Heilung. Marina leistet dem erblindeten 
Freund mit Schlaftabletten Sterbehilfe und begeht anschliessend Selbstmord. 



Tanzverbot  
 
Die katholische Geistlichkeit hatte lange grosse Vorbehalte gegenüber dem Tanz, sie sah in die-
sem Vergnügen etwas Heidnisches, dessen Urheber der Teufel sei. Mit oft drastischer Ausdrucks-
weise wird im Unterricht und in Predigten dagegen angekämpft. In Liechtenstein waren Tanzveran-
staltungen bis in die 60er Jahre an Samstagabenden nicht erlaubt. Manche moderne Tänze galten 
als anstössig. Das Land Vorarlberg machte 1962 mit dem „Twistverbot“ Schlagzeilen. 
 
Der afroamerikanische Rock’n Roll-Sänger Chubby Checker hatte 1960 mit „The Twist“ und dem gleichna-
migen Tanz einen Riesenhit gelandet. Im Sommer 1961 folgte „Let’s Twist Again“, mit dem das Twistfieber 
seinen Höhepunkt erreichte. Die Bezirkshauptmannschaft Bregenz war der Auffassung, dass der Modetanz 
geeignet ist, Ärgernis zu erregen und das Sittlichkeitsgefühl weiter Kreise der Bevölkerung zu verletzen. 
Solche Tänze seien durch das Tanzunterhaltungsgesetz verboten. Inwieweit das Twistverbot in der Praxis 
erfolgreich war, ist jedoch fraglich. 
 
 
Frivoles Liedgut 
 
Seit Augustinus (354 bis 430) galt die erotische Wirkung in der weltlichen Musik als Gefahr fu ̈r die 
Seele. Gesa ̈nge heidnischer Kulte werden dem erwachsenen Christen verwehrt. Bis ins 20. Jh. 
beobachtete die katholische Kirche die weltliche Musik nicht nur argwo ̈hnisch, sondern versuchte 
diese mitunter gar zu verbieten.  
 
Die Bemu ̈hungen der geistlichen wie auch weltlichen Obrigkeiten, ihre Moralvorstellungen durchzusetzen, 
betrafen in erster Linie die geselligen, abendlichen Zusammenku ̈nfte der Dorfjugend. Sie wurden als Keim-
zelle des Lasters und der Sittenlosigkeit gesehen. Mit dem Tanz eng verbunden waren die Musikanten. Sie 
begleitete ein schlechter Ruf in Verbindung mit Kriminalita ̈t und Ehrlosigkeit, insbesondere dann, wenn sie 
von auswa ̈rts kamen. 
 
In vielen Liedern ist Erotik und Sexualität mehr oder weniger offen ein Thema. Um Unaussprechliches aus-
dru ̈cken zu ko ̈nnen, bediente man sich seit dem Mittelalter in Liedtexten Symbolen und Metaphern, wie 
fliessendem Wasser, Blumen, der Jagd etc. 
 
Handorgel von Viktor Oehry 
Kulturgütersammlung der Gemeinde Ruggell 
Mit diesem Instrument hat der aus Ruggell stammende Musiker in 
verschiedenen Formationen bei vielen Festen und Anlässen aufgespielt 
und die Gäste unterhalten. 
 
 
Johann Wolfgang von Goethe "Heidenröslein" 
 
Auch Dichter wie Goethe bedienten sich sexueller Symbolik. So in einem Lied, das als Volkslied 
verbreitet ist, das „Heidenro ̈slein“. Analysiert man den Text bezu ̈glich seiner Symbolik, so stellt 
man fest, dass es sich eigentlich hier um ein Opfer sexueller Gewalt handelt. 

 
Sah ein Knab' ein Röslein stehn, 
Röslein auf der Heiden, 
War so jung und morgenschön, 
Lief er schnell es nah zu sehn, 
Sah's mit vielen Freuden. 
Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Heiden. 
 
Knabe sprach: ich breche dich, 
Röslein auf der Heiden! 
Röslein sprach: ich steche dich, 
Dass du ewig denkst an mich, 
Und ich will's nicht leiden. 

Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Heiden. 
 
Und der wilde Knabe brach 
Röslein auf der Heiden; 
Röslein wehrte sich und stach, 
Half ihr doch kein Weh und Ach, 
Musste es eben leiden. 
Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Heiden. 
 
Rezitation: Doris Wolters. (Quelle: Youtube)

 



Der lüsterne Blick – Erotische Fotografie 
 
Trotz medialer Überflutung haben Körperbilder bis heute nichts von ihrer Anziehungskraft verlo-
ren. Die Grenzen zwischen Aktfotografie und erotischer Fotografie sind fliessend, den subjektiven 
Moralvorstellungen des Einzelnen und den jeweiligen kulturellen Vorstellungen von „guten Sitten“ 
unterworfen.  
 
Aktfotografien beabsichtigen im Unterschied zu pornographischen Darstellungen nicht primär eine sexuelle 
Erregung und sind neben einem ästhetischen und handwerklichen Anspruch auch durch menschliche Ach-
tung gekennzeichnet. Die ersten Daguerreotypien mit erotischen Darstellungen dürften etwa um 1845 bei 
Pariser Händlern aufgetaucht sein. Den „guten Sitten“ entsprach zu dieser Zeit der Handel nur bei Aktauf-
nahmen für die ein künstlerischer oder wissenschaftlicher Bedarf vorhanden war.  
 
Aktfotografie und erotische Fotografie stehen nach wie vor im Spannungsfeld zwischen künstlerischer Frei-
heit, Ästhetik, Kitsch, Provokation und dem Verstoss gegen die „guten Sitten“. Das Verbot für Jugendliche 
unter 18 Jahren kommt heute in demokratischen Staaten bei Aktfotografien kaum noch vor – häufiger müs-
sen jedoch in der Werbung oder in Zeitschriften verwendete Aktfotografien oder Akt-Darstellungen in ande-
ren, weniger liberalen Ländern im Rahmen einer Vorzensur entfernt oder modifiziert werden. 
 
 
 

 
 
 
Schlechte Sitten: Badeverbote – Badekultur 
 
Die einfache Bevölkerung badete in vielen europäischen Ländern bis ins 19. Jh. in 
Seen und Flüssen nackt. Geschlechtertrennung war allerdings schon im Mittelal-
ter üblich. In Liechtenstein war das Baden bis ins 20. Jh. fast ausschliesslich für 
Buben ein Thema. Die breite bäuerliche Bevölkerung hatte für dieses Vergnügen 
keine Zeit und konnte auch selten schwimmen. Erst mit den Anfängen des Tou-
rismus hielt die Badekultur auch hier Einzug. 
 



Im Alphotel Gaflei badeten die Gäste in einem kleinen Badesee. Der Liechtensteinischen 
Regierung war dieses Treiben ein Dorn im Auge. In einem Schreiben forderten Sie die 
Einhaltung der Geschlechtertrennung und der geltenden Badeordnung. 
 
In Ruggell badeten die Buben an verschiedenen Stellen des damals noch unregulierten 
Rheins. Vom Dorfpfarrer Martin Kloo (1906-1937 Pfarrer in Ruggell) wurde dies jedoch 
gar nicht gerne gesehen. Hin und wieder kontrollierte er die bekannten Badestellen und 
sorgte dafür, dass diese Unsitte nicht überhand nahm. 
 
Junge Ruggeller Männer beim Baden im Rhein, um 1940 
Reproduktion, Ahnenforschung Ruggell 
 
Badende protestieren im Waldbad auf Gaflei gegen  
das Badeverbot der Liechtensteinischen Regierung 
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv 
Fotograf: Adolf Buck, Bregenz 
 
Protestschreiben anlässlich des Verbots des gemeinsamen  
Badens von Frauen und Männern auf Gaflei 
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv 
Im Schreiben der Fürstlichen Regierung an den Besitzer des 
Alphotels Gaflei, Rudolf Schädler heisst es: „Es ist bei uns 
mehrfach Klage geführt worden, dass in Ihrem Schwimmbad 
Personen beiderlei Geschlechts zu gleicher Zeit baden. Wir sehen 
und deshalb veranlasst, Sie darauf hinzuweisen, dass nach den 
geltenden Vorschriften Badestunden getrennt für Herren und 
Damen einzuführen sind. (27. Juni 1930) 
 
 
Bademoden – zwischen Scham und Reiz 
 
Im frühen 19. Jh. setzte sich Badekleidung allgemein durch. Diese bedeckte da-
mals bei beiden Geschlechtern fast den ganzen Körper und war wegen der hohen 
Baumwollanteile in nassem Zustand eher unbequem. Im Laufe des 20. Jh. wurden 
die Textilien immer knapper und liessen die Schamgrenzen immer weiter zurück-
weichen. 
 
Ab der Mitte des 18. Jh. benutzten wohlhabende Bürger gepflegte Unterwa ̈sche, soge-
nanntes „Weisszeug“, was die hygienischen Bedingungen dieser Gesellschaftsschicht 
enorm verbesserte. Nach 1860 entwickelte die Firma Schiesser stufenweise den Prototyp 
der Unterhose, welche sich nun bei allen Bevölkerungsschichten durchsetzte. Aus der 
Unterbekleidung entwickelte sich die Badebekleidung. 
 
Für Frauen galten, im Gegensatz zu Männern und Kindern, viele Vorschriften. Zuviel 
nackte Haut in der Öffentlichkeit zu zeigen, galt als unschicklich. Ab 1900 wurden die 
Badekleider kürzer und schwarze Strümpfe kamen in Mode. In den 1920er Jahren wur-
den die ersten Badeanzüge aus Wolle oder Baumwolle populär. Schon damals gab es 
zweiteilige Badekleidung für Frauen, aber erst seit der Erfindung des Bikinis startete die-
ses Kleidungsstück seinen Siegeszug. 
 
Schwimmbad in Dornbirn Oberdorf  um ca. 1910 
Reproduktion, Stadtarchiv Dornbirn 
Das Baden war zu dieser Zeit noch nach Geschlechtern getrennt. 
Orig. Stadtarchiv Dornbirn/Schenkung B. Tschofen, Sign. 27693 
 
Meisterschaft im Schwimmbad Dornbirn Oberdorf, 1936/1937 
Reproduktion, Stadtarchiv Dornbirn 
Orig. Stadtarchiv Dornbirn/Schenkung O. Alge, sign. 38441 
 



Badende in Lochau am Bodensee, ca. 1920er/30er Jahre 
Reproduktion, Stadtarchiv Dornbirn 
Orig. M. Von der Thannen/Repro Stadtarchiv Dornbirn, Sign. 44988 
 
Herrenbadeanzug Marke Taucher, um 1934 
Leihgabe Firmenarchiv Huber Holding, Götzis 
Material: Wolle 
Das Oberteil verhinderte ein Verrutschen der Hose beim  
Kopfsprung und konnte je nach Bedarf entfernt werden. 
 
Damenbadeanzug Marke BP Ideal, 1927 
Leihgabe Firmenarchiv Huber Holding, Götzis 
Material: Wolle 
 
Damenbadeanzug Marke Büsing, 1934 
Leihgabe Firmenarchiv Huber Holding, Götzis 
Material: Wolle, Porolastik 
 
Bikinioberteil und Hose Marke Benger Ribana, 1952 
Leihgabe Firmenarchiv Huber Holding, Götzis 
Material: Mischgewebe 
 
Bikinioberteil und Hose Marke Benger Ribana, o.D. 
Leihgabe Firmenarchiv Huber Holding, Götzis 
Material: Wolle 
 

Philosophischer Exkurs: 

Norbert Elias / Hans Peter Duerr 
Nacktheit und Scham – der Mythos vom Zivilisationsprozess 
 
Der Ethnologe Hans Peter Duerr hat sich vor allem damit beschäftigt, die Zivilisationstheorie von 
Norbert Elias zu widerlegen, die dieser 1939 in seinem Hauptwerk aufstellte.  
 
Die Zivilisationstheorie geht von der Annahme aus, dass sich die zivilisierte Welt seit dem Mittelalter durch 
ihre immer stärker ausbildende Körperscham von anderen Kulturen abhebt. Indigene Völker oder auch die 
Menschen im Mittelalter hatten demnach ein unbeschwertes Verhältnis zu Körper und Sexualität. Das Mit-
telalter kannte aber laut Duerr sehr wohl starke Peinlichkeits- und Schamschwellen und "naturhaft" ge-
wachsene Gemeinschaften verlangen ein weit grösseres Mass an Selbstbeherrschung als neuzeitliche 
Gesellschaften, in denen der Kontakt zwischen den Individuen weniger eng ist.  
 
Elias' These zufolge ist seit Beginn des 20. Jh. das Nachlassen der Körperscham zu beobachten. Die sei 
nur möglich, weil die Affektkontrolle derart ausgebildet ist, dass sinnliche Reize nicht mehr direkt ein unzivi-
lisiertes Verhalten provozierten. Z.B.: Heute darf eine Frau viel von ihrem Körper zeigen, weil die Gefahr, 
Opfer sexueller Belästigung oder gar Gewalt zu werden, gering ist; die "zivilisierten" Männer sind triebge-
hemmt genug, um nicht über sie herzufallen. Dies wird von Duerr nicht akzeptiert. Solche verinnerlichte 
Triebhemmung gibt es Duerr zufolge auch in den "einfachen" Gesellschaften.  
 
Lesetipps – zu finden im Lesezimmer im Erdgeschoss 
Norbert Elias: Über den Prozess der Zivilisation, 1939 
Hans Peter Duerr: Der Mythos vom Zivilisationsprozess, Bd. 1 Nacktheit und Scham. 1988 
 
 

 



 
Züchtigung 
Original Scherenschnitt von Helena Becker 
 

 
 
«Döktarla» 
Original Scherenschnitt von Helena Becker 
 
 
 
 



Begleitprogramm 
 
 
 
24. Juni, 10 bis 15 Uhr 
Schreiben kann nicht Sünde sein!  
Vorinformation und 1. Schreibwerkstatt zum Themenkreis Sünde mit Cornelia Hofer 
 
Das Ausstellungsthema soll Impuls für alle sein, die gerne mit Worten tanzen, Wortspiele spielen und 
Freude an der Sprache haben. Jeder, der sich oder anderen Worte schenken möchte, ist herzlich eingela-
den, an der Schreibwerkstatt von Cornelia Hofer teilzunehmen. Es können auch Texte zu anderen Themen 
verfasst werden.  
Anlässlich der Lesenacht zur Langen Nacht der Museen sind alle eingeladen, eigene oder Lieblingstexte 
(Max. Länge 10 Min.) vorzulesen. Den Abschluss findet die Reihe mit dem Wortfest, am 25.11., an dem die 
entstandenen Texte vorgelesen und verschenkt werden können. 
Um Anmeldung wird gebeten. E-Mail: kmh@adon.li, Tel.: 00423-371 12 66 
 
Weitere Termine:  
Schreibwerkstatt: 16.9., 14.10. Jeweils 10 bis 15 Uhr 
Lesenacht, zur Langen Nacht der Museen, am 6. 10., 19 – 24 Uhr 
Wortfest mit den TeilnehmerInnen der Schreibwerkstatt, am 25.11. 
""""""" 
 
6. September 2012, 20 Uhr 
Darüber spricht frau nicht? Von Lust, Tabu und Doppelmoral  
Kurzreferate und Gesprächsabend zu Sexualmoral und Frauenbild in Liechtenstein  
mit Patricia Matt und Martina Sochin 
Martina Sochin hat sich im Zusammenhang mit ihren Forschungsarbeiten zur Geschichte des Instituts St. 
Elisabeth auch intensiv mit den bei uns vorherrschenden weiblichen Rollenbildern und katholischen Moral-
vorstellungen von den 1940er bis in die 1970er Jahre auseinandergesetzt. Sie wird in ihrem Kurzreferat 
skizzieren, welche Frauenbilder hier vermittelt wurden und wie sich diese verändert haben. Patricia Matt 
kann aus ihrer langjährigen Erfahrung als Sexualtherapeutin und Leiterin des Instituts für Sexualfragen vor 
allem über den aktuellen Umgang mit Sexualität in der Öffentlichkeit und im Privaten berichten. Sie wird 
aktuelle Problembereiche, nach wie vor herrschende Tabus und mögliche Handlungsperspektiven anspre-
chen. Das anschließende Gespräch mit offener Fragerunde wird von Johannes Inama moderiert. 
Patricia Matt ist Sexualtherapeutin und Sexualpädagogin, Klinische Sexologin, leitete zwischen 1994 und 
2010 die Fachstelle für Sexualfragen in Liechtenstein und führt das Institut für transaktionsanalytische Wei-
terbildung, Supervision und Sexualberatung in Mauren. 
Martina Sochin ist Forschungsbeauftragte am Liechtenstein-Institut in Bendern und beschäftigt sich dort 
u.a. mit den liechtensteinisch-schweizerischen Beziehungen seit den 1920er Jahren und mit migrations- 
und integrationsgeschichtlichen sowie flüchtlingspolitischen Fragestellungen. 
 
 
12. September, 20 Uhr 
Irgendwie ist alles ein bisschen Sünde 
Buchpräsentation und Lesung mit Christa Eberle 
 
Christa Eberles Geschichten beschreiben den Alltag und das Leben in Liechtenstein in den Fünfzigerjahren 
aus der Sicht eines 15-jährigen Mädchens. Sie spiegeln das weltliche und religiöse Brauchtum und die 
Moralvorstellungen jener Zeit in dem sehr katholisch geprägten, dörflichen Lebensumfeld. Unheimlich und 
schaurig schön zugleich empfindet das Mädchen die mystischen Erzählungen über Tobelhocker, Geister, 
arme Seelen und Erscheinungen, die ihm die Großmuttervor dem Einschlafen erzählt. Wie etwa die anste-
hende Volksmission Kinder wie Erwachsene verunsicherte, wobei die Kinder finden, die Missionsprediger 
wüssten noch viel mehr Sünden als der Pfarrer und die Schulschwester zusammen. Diese wacht streng 
über das sittliche und religiöse Leben der Kinder. Obwohl irgendwie alles ein bisschen Sünde ist, wie das 
Mädchen und ihre Freundinnen finden, können diese bei der Beichte wieder vergeben werden. Allerdings 
nur den Katholischen, denn die anderen haben ihn nicht den richtigen Glauben. 
Einfühlsam und mit leiser Ironie erzählt Christa Eberle ihre Kindheitserinnerungen. 



Christa Eberle-Feger, geboren und aufgewachsen in Triesen, lebt heute in Triesenberg. Neben dem 
Schreiben von Kindergeschichten und Kolumnen begann sie vor einigen Jahren, ihre Kindheitserinnerun-
gen aufzuzeichnen, die nun in Buchform vorliegen. 
	  
 
6.10. bis 11.11.2012 im Kulturtenn des Küefer-Martis-Huus 
sünden.phall 
Installation von Marbod Fritsch  
Eine Bleistiftlinie, aufgebläht und aus der Fläche in den Raum wachsend. Die raumgreifende Installation 
von Marbod Fritsch hat ihren Ausgangspunkt im Zeichnerischen und öffnet gleichzeitig inhaltliche Assozia-
tionen. In der europäischen Kunst ist die Erzählung von der Vertreibung aus dem Paradies allgegenwärtig. 
Die Schlange spielt in diesen Darstellungen meist nur eine Nebenrolle. Indem Marbod Fritsch sie aus die-
ser Bildtradition herausreißt und übergroß in den Mittelpunkt stellt, wird ihre Symbolkraft erhöht und gleich-
zeitig in Frage gestellt. Der Titel der Installation verweist auf einen spielerischen, humorvollen Zugang zum 
Thema Sünde. 
Marbod Fritsch, geboren 1963 in Bregenz/Österreich, studierte an der Universität für angewandte Kunst in 
Wien. Ausstellungen und Ausstellungsbeteiligungen in Österreich und Kanada. Lebt als freischaffender 
Künstler in Wien und Bregenz. 
 
 
6. Oktober 2012, 18.00 – 01.00 Uhr 
Lange Nacht der Museen 
18.00 Uhr Ausstellungseröfnung „sünden.phall“.Winfried Nussbaummüller spricht zur Ausstellung. 
20.00 bis 21.30 Uhr. Lesenacht: Die TeilnehmerInnen der Schreibwerkstatt und andere Mutige sind einge-
laden, eigene oder Lieblingstexte (Max. Länge 10 Min.) vorzulesen. 
Stündliche Kurzführungen durch die Ausstellung „Was einst Sünde war“ 
Künstlergespräche  
Live-Musik und scharfes Buffet  
 
 
14. Oktober 2012, 10 bis 15 Uhr 
Schreiben kann nicht Sünde sein!  
Schreibwerkstatt zum Themenkreis Sünde mit Cornelia Hofer 
Es können auch Texte zu anderen Themen verfasst werden.  
Den Abschluss findet die Reihe mit dem Wortfest, am 25.11., an dem die entstandenen Texte vorgelesen 
und verschenkt werden können. 
Um Anmeldung wird gebeten. E-Mail: kmh@adon.li, Tel.: 00423-371 12 66 
 
 
24. Oktober 2012, 20 Uhr 
„Liabesliader, Lumpaliader, frächi Liader“ 
Musikalischer Abend mit Volksmusikstücken und zweideutigen Liedern. 
Es musizieren Rita Büchel (Zither), Werner Büchel (Gitarre und Gesang) und Herbert Büchel (Gesang). Die 
Lieder werden kommentiert von Werner Büchel.  
Für Getränke in den Pausen ist gesorgt. 
 
 
14. und 15. November 
Nächte des sündigen Films 
In Zusammenarbeit mit dem Film- und Videoclub Liechtenstein zum Auftakt des 18. Internationalen Video-
grandprix Liechtenstein 
Mi 14.11.,19.00 Uhr: Die Sünderin. 87 Min. Regie Willi Forst, D 1951, mit Hildegard Knef, Gustav Fröhlich u.a. 
Mi 14.11., 21.00 Uhr: Der Blaue Engel. 105 Min. Verfilmung des Romans „Professor Unrat“ von Heinrich 
Mann, Regie: Josef von Sternberg, D 1931, mit Marlene Dietrich, Emil Jannings u.a. 
Do 15.11., 19.00 Uhr: Die Hebamme – Auf Leben und Tod. 90 Min. Regie Dagmar Hirtz, D/A 2010, mit 
Brigitte Hobmeier, August Zirner, Maria Hofstätter u.a. 
Do 15.11., 21.00 Uhr: Sennentuntschi. 115 Min. Verfilmung der gleichnamigen Alpensage. Regie Michael 
Steiner, CH 2010. 
 
 



20. November, 19.30 Uhr 
Tabubrüche 
Jens Dittmar liest aus seinem neuen Roman „Sterben kann jeder“. 
 
 
11. Dezember, 20 Uhr 
Die Kunst des Mordens. 
Armin Öhri liest aus seinem neuen Kriminalroman, „Die dunkle Muse“, in dem es um einen Mord im Prosti-
tuiertenmilieu im Berlin des Jahres 1865 geht. 
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